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Von Jahr zu Jahr zieht das Strassen-
musik-Festival Buskers mehr Per-
sonen in die Berner Altstadt. Wie
FestivalleiterinChristineWyssinei-
nem Communiqué mitteilte, wur-
de die diesjährige Ausgabe nach of-
fiziellen Schätzungen von rund
80000 bis 100000 Personen be-
sucht – von so vielen wie noch nie.
Wyss führt dies in erster Linie auf
das «enorme und überraschende
Wetterglück» zurück. «So gutes
Wetter hatten wir bisher noch nie»,
sagte sie auf Anfrage. «Für die Musi-
ker war es wegen der Menschen-
mengen manchmal schwierig, mit
ihren Instrumenten von einem Ort
zum anderen zu kommen», erzähl-
te Wyss. Zwischen zehn und zwölf
Uhr abends, als sich jeweils am
meisten Menschen durch die Gas-
sen und Lauben drängten, seien je-
weils sehr viele Gruppen gleichzei-
tig aufgetreten, damit sich das Pub-
likum möglichst gut verteile.

Akrobaten und Gitarrenvirtuosen

Auch am diesjährigen Buskers
gab es Vorstellungen unterschied-
lichster Art. Die Afro Jungle Jeegs
aus Kenia begeisterten das Publi-
kummitatemberaubenderAthletik
(«Bund» vom Samstag). Bei ihrer
letzten Show am Samstagabend in
der Münstergasse hatte es so viele
Zuschauer wie wohl noch nie an ei-
ner Buskers-Aufführung.Viele klet-
terten auf Zäune und Mauern, und
einigekralltensichgaranderFassa-
de des Kultur-Casinos fest, um eini-
ge Blicke auf die Show der sprung-
gewaltigenAfrikanerzuwerfen.Ru-
higer ging es bei den Konzerten des
Belgrader Trios Balkan Strings zu
und her. Zoran Starcevic und seine
Söhne Nikola und Zeljko brachten

Das Buskers wird immer grösser
Veranstalterin Christine Wyss fand das sechste Buskers «phänomenal», fordert allerdings ein Umdenken der Besucher

das Publikum mit ihrem virtuosen
Gitarrenspiel zum Staunen. Das
afrikanisch-europäische Kollektiv
King Kora sorgte mit der Kora, einer

westafrikanischen Harfe, mit Saxo-
fon undTrompete für schwingende
Hüften. Auf grosse Begeisterung
stiessdasWeirdVillage,dasDorfder

Trockenes Wetter und ein viel-
seitiges Programm lockten
von Donnerstag bis Samstag
grosse Publikumsscharen in
die Berner Altstadt. Nicht von
allen Besuchern wurden die
Auftritte jedoch gebührend
honoriert, fand die Festival-
leiterin Christine Wyss.

T I M O K O L L B R U N N E R

Verrückten, auf dem Münsterplatz
(«Bund» vom Freitag), von wo der
feuerspuckende Höllenhund Dog-
head zu seinen Touren durch die

Altstadt aufbrach und wo die Rot-
licht-Roboter der Robotic Peep-
show an der Stange tanzten. Nicht
nur Kinder, sondern auch viele Er-
wachsene übten sich in den Recy-
cling-Geschicklichkeitsspielen von
Guixot de 8 aus Spanien auf dem
Münsterplatz.

«Es braucht ein Umdenken»

Die 16500 Programmhefte
und Festivalbändeli – zweitausend
mehr als vor einem Jahr – waren am
Samstag Abend ausverkauft. Der
enorme Publikumsaufmarsch
habe sich jedoch «finanziell nicht
proportional niedergeschlagen»,
schreibtChristineWyss,diedasFes-
tival wie jedes Jahr zusammen mit
ihrer Schwester Lisette organisier-
te. Zu viele Besucher «konsumier-
tenohneHemmungengratisKultur
auf höchstem Niveau». Ein Festival
wiedasBuskerskönnejedochlang-
fristignurfunktionieren,«wenndas
Publikum seinen finanziellen Bei-
trag leistet». Es brauche ein Um-
denken der Besucher, sagte Wyss.
Einige würden keinen Franken in
einen Hut werfen, aber fünfzig oder
hundertFrankenfürBierausgeben.
Die«Buskers»seienjedochaufHut-
geld angewiesen, da sie sonst keine
Gage bekämen. Das Bewusstsein,
dass gute Auftritte mit einem Bei-
trag honoriert werden sollten, sei
noch zu wenig vorhanden.

Auch im nächsten Jahr wieder

Die Bierstände schlossen wie an
den vorherigen Tagen auch am
Samstag pünktlich um Mitternacht.
Eine halbe Stunde später waren nur
noch einzelne Gruppen von Men-
schen in der Altstadt anzutreffen.
Die grosse Menge war verschwun-
den,dassechsteBuskersgehörteder
Vergangenheit an. Stolz ist Christine
Wyss, dass es trotz dem so zahlrei-
chen Publikum nicht zu Vandalis-
mus oder Schlägereien kam: «Das
Buskers ist der wohl friedlichste
Grossanlass weit und breit.»Was die
Interessierten freuen dürfte: Die
nächste Ausgabe von Buskers Bern
istgesichert,eswirdvom12.biszum
14.Auguststattfinden.«Dasdiesjäh-
rige Festival war phänomenal. Die-
ser Erfolg gibt extrem Motivation für
das nächste Jahr.»

Die Rathaustreppe als Tribüne beim Auftritt der englischen Gypsy-Band Sheelanagig.

Patrik Rohrbach fischt Yoda, das
grüneWesenausStarWars,ausdem
Container und stellt ihn auf ein Re-
gal. Dort stehen auch andere «kur-
lige» Figuren, die den Entsorgungs-
hofwartenindieHändegekommen
sind. Yoda ist eine Ausnahme: Ei-
gentlich behalten die «Ghüder-

männer» nichts für sich, was weg-
geschmissen wird. Auch keine
nigelnagelneuen Fernseher. Es ist
ihnen verboten.

PatrikRohrbachisteinervondrei
Männern, die an diesem glühend

Stolz, ein «Ghüderma» zu sein
Der Job ist hart, doch Patrik Rohrbach ist froh um seine Arbeit auf dem Entsorgungshof

heissenNachmittagaufdemEntso-
rungshofEgelseearbeiten.Alserein
Kind war, hat er sich manchmal
auch wie ein Ausserirdischer, wie
ein Yoda gefühlt. Als siebenjähriger
Bub kam er von Zürich nach Rü-
schegg. Mit seinem Dialekt war er
ein fremder Fötzel, und er ist einer
geblieben, bis er erwachsen war.
Mit 18 Jahren ist er weggezogen.
Nach Bern. In die Stadt.

Arbeiten statt lernen

Die Mutter hatte wieder geheira-
tet, daher verschlug es Patrik Rohr-
bach in die Berner Voralpen, der
Stiefvater hat einen kleinen Hof.
Und wie das so ist bei den kleinen
Bauern: Zum Leben hat es knapp
gereicht, aber nur, wenn jeder mit
anpackte. Nach der Schule hat Pat-
rik Rohrbach keine Ausbildung ge-
macht, er begann gleich zu arbei-
ten, um die Familie zu unterstüt-
zen. «Eine Lehre hat nicht dringele-
gen», sagt er und lächelt. Kaum ein
Satz, der Patrik Rohrbach nicht mit
einem Lächeln beendet. Er ist die
Frohnatur unter den Entsorgungs-
hofwarten, auch wenn ihm das Le-
ben nicht immer sein lächelndes
Gesicht gezeigt hat.

Bis 31 Jahre hat er von temporä-
ren Jobs gelebt, mal auf dem Bau,
mal im Verkauf – und dann war er
arbeitslos. Vor sechs Jahren hat er

bei der Stadtberner Abfallentsor-
gung begonnen, zuerst mit be-
grenztem Vertrag. «Als mobiler»,
wie er im «Ghüdermannen»-Jar-
gon sagt. Das heisst: auf dem Ab-
fallwagen. Danach hat er das An-
gebot für eine feste Stelle erhalten
und sich für die Arbeit auf dem
Entsorgungshof entschieden.
Hier gefällt es ihm. Dass seine Ar-
beit inderRanglistederBerufemit
Renommee nicht an oberster Stel-
le steht, ist ihm egal. Er sei froh,

Er ist auf einem kleinen Bau-
ernhof auf dem Lande aufge-
wachsen. Es hiess mithelfen,
für eine Ausbildung reichte es
nicht. Auch wenn das Leben
nicht immer lustig war: Sein
Lächeln legt Entsorgungshof-
wart Patrik Rohrbach nie ab.
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diesen Job zu haben. Und er sei
stolz, Entsorgungshofwart zu
sein.

In der Hitze die Ruhe bewahren

Auf dem Entsorgungshof ist er
nicht der Einzige, der einen «bunt-
scheckigen» Dialekt spricht. Der
eine Kollege, der heute die Schicht
mit ihm teilt, kommt ursprünglich
ausKroatien,derandereausItalien.
Ein Entsorgungshofwart braucht
keine Ausbildung, dafür viele ande-
re Qualitäten. An diesem Nachmit-
tag droht das Quecksilber im Ther-
mometer zu verdampfen. Die Leu-
te, die in den heissen Autos anste-
hen, wollen rasch bedient werden.
Es sind diese Tage, an denen die
Kundschaftauchmalausfälligwird.
Aber Patrik Rohrbach bleibt immer
freundlich, legt sein Lächeln nie ab.

Dabei haben die Entsorgungs-
männer selber mit der Hitze zu
kämpfen. In der prallen Sonne
schleppen die Warte schweres
Sperrgut und Altmetall herum. Die
Latzhose schützt zwar vor Dreck
und Verletzungen, in die Kategorie
der leichten Sommerbekleidung
gehört sie aber definitiv nicht.

Stammkunden im Egelsee

Viele Kunden schätzen die Kno-
chenarbeit, die die Männer vom
Entsorgungshof leisten. Eine ältere

Frau bedankt sich per Handschlag
bei Patrik Rohrbach. Sie ist eine der
vielen Stammkundinnen. Inzwi-
schen ist sie zwar nach Gunten an
den Thunersee gezogen, ihren Ab-
fall bringt sie aber noch immer an
den Egelsee, weil die «Ghüdermän-
ner» hier so zuvorkommend seien.
MancheKundengebenauchTrink-
geld – das wird abends solidarisch
aufgeteilt. Zwanzig Franken gibts
fast immer pro Person.

Und das Geld geben die Entsor-
gungshofwarte nach Feierabend
manchmalgemeinsamaus.Hinund
wieder gehen sie zusammen essen.
Einmal haben sie gemeinsam einen
Tauch-Schnupperkurs besucht.
Patrik Rohrbach mag das Was-
ser: Einmal die Woche geht er ins
Aquafit. Und am Wochenende hilft
eroftdenElternaufdemBauernhof.
Doch nun geben sie den Hof bald
auf,wasRohrbachnichtunglücklich
macht.Undsonstgehtergerneindie
Berge,gehtwandern.Wennerbeiei-
nem Ausflug auf Abfall stosse, packe
er ihn ein, erzählt er. So machten es
die meisten «Ghüdermänner». Eine
Berufskrankheit sei das.

MIT DIESER FOLGE endet die Serie
«Sommer im Entsorgungshof».
Wir bedanken uns bei den An-
gestellten der Abfallentsorgung
Stadt Bern für ihre Mitarbeit.

Fühlte sich früher selber wie ein
Yoda:Entsorgungshofwart Patrik
Rohrbach.

ABC-SCHÜTZEN

«Ein Jahr älter zu sein, ist schon
schön: Die Eltern erlauben einem
mehr, zum Beispiel, am Wochen-
ende erst mit dem letzten Bus
heimzukommen. Dieses Jahr hab
ich meinen Geburtstag im Mai
nicht gross gefeiert, denn meine
Mutter hatte einige Tage zuvor ei-
nen Herzinfarkt und lag im Spital.
Dort hab ich sie täglich besucht, je-
weils nach der Schule. Erst dann ist
mir bewusst geworden, wie viel sie
immer getan hat für uns. Zum Glück
hattenwirvielUnterstützung,voral-
lem von den Grosseltern. Und mein
Vater ist jeweils früher von der Arbeit
zurückgekommen.»

«Ab heute gehe ich in die Quarta
des Gymnasiums Lerbermatt. Das
ist mein Wunsch-Gymer; zusam-
men mit zwei Freundinnen hatte
ich mich für diesen beworben.
Eine von ihnen muss nun aber ins
Gymnasium Neufeld – hoffentlich
verlieren wir nicht den Kontakt zu-
einander. Ein wenig ein komisches
Gefühl ist es schon, nicht zu wis-
sen, was auf einen zukommt. We-
nigstens gab es schon einen Info-
Anlass im Lerbermatt, da habe ich
die anderen von meiner künftigen
Klasse und den Klassenlehrer gese-
hen. Sehr gut fand ich, dass wir
nachher alle zusammen in der
Mensa ,Zmittag‘ gegessen haben.»

«Ich habe mich am Gymnasium für
den Schwerpunkt Philoso-
phie/Pädagogik/Psychologie als
Maturfach entschieden. Mehr als
Lehrerin zu werden, interessiert
mich aber eigentlich eher ein me-
dizinischer Beruf. Das hab ich ge-
merkt, als ich so viel im Spital bei
meiner Mutter war. Was genau aus
mir wird, weiss ich noch nicht. Si-
cher ist: Ich möchte einmal viel mit
Menschen zu tun haben. Falls es
mir im Gymer nicht gefällt oder ich
rausfliege, kann ich mir nach wie
vor eine Lehre als Dentalhygieni-
kerin vorstellen.»

«Seit drei Monaten habe ich einen
Freund, er ist ein Jahr älter als ich
und geht ins Gymnasium Kirchen-
feld. Ich habe ihn über meine
Schwester kennengelernt, sie geht
in dieselbe Schule wie er. Zusam-
mengekommen sind wir erst, als
ich schon entschieden hatte, in
welchen Gymer ich gehen möchte
– sonst hätte ich es mir wohl noch-
mals überlegt. Aber vielleicht ist es
ja für die Beziehung auch besser so,
wie es jetzt ist: dass wir auf ver-
schiedene Schulen gehen.»

«Ich hole meinen Freund oft von
der Schule ab. Wir gehen zusam-
men ins Kino, in die Stadt zum Lä-
dele – oder wir gehen heim zu ihm
oder zu mir und schauen uns ein
DVD an. MeinVater hat eine grosse
Auswahl an Filmen. Mein Freund
mag am liebsten Actionfilme, die
schau ich mir auch gerne an. Wir
wollen unbedingt noch ,Ice Age III‘
im Kino schauen gehen. Mit mei-
nen Freundinnen gucke ich dage-
gen romantische Filme. Unser
Lieblingsfilm ist ,Nur mit dir‘, ob-
wohl er traurig ist: Es geht um eine
tragische Liebesgeschichte.»

Gespräch: Patricia Götti

«Mit Menschen
zu tun haben»

SaraMischler (15) aus Bern blickt
dem Beginn der Quarta am
Gymnasium gespannt entgegen.

ADRIAN MOSER

FRANZISKA SCHEIDEGGER


